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Vorwort: was will dieses Buch und wie ist es entstanden? 

Wir leben in einer Kommunikations- und Wissensgesellschaft. Die Befähi-
gung zur sach- und partnergerechten Kommunikation ist für eine aktive 
Teilhabe an einer demokratischen Gesellschaft, ein gutes Leben und be-
friedigende Beziehungen zu anderen eine Schlüsselqualifikation. Dennoch 
bereitet vielen die Kommunikation und der Umgang mit Mitmenschen 
Schwierigkeiten. Dieses Buch will in rationaler, anschaulicher Weise in-
formieren und anregen, wie wir mit verbesserter Kommunikation 
� ein bewusstes, besseres Leben führen können, 
� im privaten und beruflichen Leben einen überlegteren Umgang mit-

einander haben können 
� und konstruktiver Konflikte erfolgreich lösen. 
Das Buch gibt kein Glücksversprechen, es gibt aber das nötige Wissen und 
einsichtige Überlegungen und Hilfen an die Hand, mit denen Sie Ihre 
Kommunikation mit sich und anderen verbessern können. 
Das Buch wendet sich an 
� alle Menschen, die ein persönliches Interesse haben, 
� Kommunikations-, Personaltrainer/innen, Ausbilder/innen in Beruf 

und Schule, Auszubildende und Schülerinnen und Schüler der oberen 
Klassen. 

Es thematisiert zunächst einmal Grundwissen über Kommunikation und 
Grundeinsichten von positivem sach- und partnergerechten Kommuni-
kationsverhalten und leitet zum Nachdenken darüber an (Teil 1). 
Es will diese Einsichten auf Lebens- und Kommunikationssituationen im 
privaten wie öffentlichen Bereich (Beziehungen, Beruf, Schule) übertragen, 
Regeln für gutes Kommunizieren anbieten und auf interessante Konzepte 
und Techniken hinweisen, samt einer Einführung in die praktische Rhetorik 
(Teil 2). 
Es beschäftigt sich aber darüber hinaus auch mit konflikthafter Kommuni-
kation, mit Konfliktarten und Konfliktstrategien und mit den Möglichkei-
ten, Konflikte im Leben und im Beruf positiv zu lösen (Teil 3). 
Das Buch gliedert sich in darstellende Kapitel, auch mit Aufgaben und Ü-
bungen. Die Kapitel und Teile des Kurses sind zwar aufeinander aufgebaut, 
sie können aber auch einzeln und außerhalb der gegebenen Reihenfolge 
durchgearbeitet werden, wenn gewisse Vorkenntnisse vorhanden sind. 
Das Buch hat eine Entstehungsgeschichte, die sich auch in der Autorschaft 
niederschlägt. Es ist die Neubearbeitung und Weiterentwicklung des mit 
einer Förderung des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
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(BMBF) bedachten Multimedia-Lernprogramms „Kommunikation und 
Konfliktlösung in der Schule“. Manches musste für diesen Zweck ganz neu 
geschrieben werden (Teil 2), anderes konnte, mit deutlicher Überarbeitung 
und teilweiser Neuformulierung, bewahrt bleiben. 
Ich danke besonders meinem Mitarbeiter in der Projektstelle, Herrn Prof. 
Dr. Johannes G. Pankau, für die Ausgangsformulierung des Kapitels 2.9., 
„Praktische Rhetorik“, und vieles in Teil 3. Ich danke auch Frau Simone 
Hug für manche kluge Ergänzung und Frau Gabriele Lehmann für die Ge-
staltung von Graphiken, Abbildungen und Tabellen und nicht zuletzt Frau 
Constance Hoffmann für das endgültige Layout. 
 
Oldenburg, den 17.12.07, Wolfgang Eichler 
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Teil 1: Wissen und Nachdenken über Kommunikation 

Im ersten Teil des Buches geht es um Grundwissen über das Miteinander-
in-Verbindung-Treten von Menschen, Kommunikation, kommunikative 
Prozesse und Hintergründe von Verhalten in der Kommunikation. Wir ge-
hen dabei von unmittelbar Einsichtigem zu immer komplexeren Dingen 
vor. Kommunikationsmodelle, Grundannahmen der Kommunikationstheo-
rie kommen ebenso vor wie verschiedene Botschaften in einer Nachricht, 
Kommunikationsstile oder Selbst- und Fremdbilder. Sicher ist das Kompli-
zierteste das Hin- und Herreichen von Botschaften, die Transaktion. 
Sie müssen nicht alles nacheinander lesen – vielleicht wissen Sie ja auch 
schon vieles –, sondern können gezielt suchen. 
 
1.1 Was ist eigentlich Kommunikation und was sind mögliche 
Störungen? 

Kommunikation ist die menschliche Kontaktaufnahme und Inter-
aktion mit dem Ziel, sich zu verständigen. Die immer wiederkehrende 
Formulierung „Wir leben in einer Kommunikations- und Wissensgesell-
schaft“ und der enorme Aufschwung der modernen Kommunikations- und 
Informationstechnologien machen deutlich, dass unser gesellschaftliches 
Leben durch Kommunikation bestimmt ist. Nicht nur das öffentliche und 
berufliche Leben, sondern auch das private Leben in Familie, Partner- und 
Nachbarschaft ist von der Lebensader Kommunikation geprägt, verbun-
den mit Erfolgen und Misserfolgen darin. Menschen, die ihre Fähigkeit zur 
Kommunikation mit anderen, das Miteinander-Umgehen und die Verstän-
digung mit anderen verlernt oder nicht gut gelernt haben oder gar davon 
ausgeschlossen werden, sind isoliert, ja vom sozialen Tod bedroht (siehe 
Kapitel 1.4.1, „Ohne Kommunikation geht nichts“). 
Den Begriff Kommunikation kann man enger – beschränkt auf die Kom-
munikation von Menschen mit Sprache oder Gesten – oder weiter fassen. 
Heutzutage wird er sehr weit gefasst: Selbst das „In-Verbindung-Treten“ 
von Maschinen, Computern, Organen im Körper, Versenden von Paketen 
u. a. m. wird heute als Kommunikation bezeichnet. Wir sagen: „die Com-
puter kommunizieren miteinander“, „das Gehirn kommuniziert mit den 
Körperteilen“ oder gar „Zellen kommunizieren“. Wir beschränken uns im 
Folgenden auf die Kommunikation unter Menschen, geben aber der nicht-
sprachlichen Kommunikation auch großen Raum (siehe Kapitel 1.4.4, 
„Sprache und Körpersprache: Zwei Modi der Kommunikation, ihre Stärken 
und Schwächen“). 
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Wir Menschen benutzen bei der Kommunikation Zeichen. Man unter-
scheidet sprachliche Zeichen, Wörter (einschließlich Wortformen und 
Wortbildungen) und nicht-sprachliche Zeichen wie Mimik (Gesichtsaus-
druck, Körperhaltung) und Gestik. 
 
Mögliche Störungen der Kommunikation 
Nicht selten gibt es in der Kommunikation Schwierigkeiten, insbesondere, 
wenn man sich nicht versteht (z. B. nicht die gleiche Sprache spricht) oder 
wenn es Schwierigkeiten in der Beziehung zum / zur Anderen gibt. Häufig 
sind die folgenden Tatbestände Ursachen für Kommunikationsprobleme: 
� die Unfähigkeit zuzuhören und aufeinander einzugehen, 
� die mangelhafte Fähigkeit, sich in die oder den Andere/n hineinzu-

versetzen, 
� „aus der Rolle fallen“ – sich nicht genug hineinfinden in die Rollen-

verteilung, die oft von außen vorgegeben ist und bestimmt, wer sich 
wie äußern kann und soll, 

� Missverständnisse und Sprachbarrieren – durch verschiedene kul-
turelle Herkunft (Migration), Zugehörigkeit zu verschiedenen Ständen 
(Arbeiter – Wissenschaftler) und Dialekten (Preußen – Bayern), 

� negative Erfahrungen mit der / dem Anderen, eine schlechte Bezie-
hung, 

� Angst oder ein negatives Selbstbild. 
 
Was ist eigentlich ein Konflikt? 
Konflikt wird im Duden, Rechtschreibung (1999) wie folgt beschrieben: 
„Zusammenstoß, Zwiespalt, Widerstreit“. 
Konflikte sind fester Bestandteil unseres Lebens, denn nicht immer (gar 
nicht einmal überwiegend) gehen die Interessen kommunizierender Men-
schen in eine Richtung, ja oft findet die Kommunikation gerade deshalb 
statt, um die eigene Meinung gegenüber anderen zu vertreten. Konflikthafte 
Kommunikation ist also nichts Ungewöhnliches oder gar Böses, aber der 
Umgang mit Konflikten ist entscheidend für das gute Gelingen von Bezie-
hungen und von Projekten. Wir werden uns im dritten Teil des Kurses aus-
führlich mit Konflikten und dem Umgang mit ihnen befassen. 
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1.2 Kommunikationsmodelle und die Wirklichkeit 

„Es geht immer nach dem Kommunikationsmodell und niemals (nur) nach 
dem Kommunikationsmodell.“ Wieso kann man so etwas sagen, das wider-
spricht sich doch! Und dennoch ist die Aussage in ihrer Pointe richtig, dazu 
die folgende Erörterung: 
 
Zu: „Es geht immer nach dem Kommunikationsmodell...“ 
Kommunikationsmodelle versuchen, die komplexe Wirklichkeit der 
Kommunikation dadurch zu modellieren, dass sie die wesentlichen Fak-
toren („Größen“) in Kommunikationsprozessen zu erfassen suchen. Sie 
sind damit natürlich nur vereinfachende „Modelle“ der Wirklichkeit, nicht 
diese Wirklichkeit selbst. Das älteste und zugleich einfachste ist das in-
formationstheoretische Kommunikationsmodell, das aus der Nachrich-
tentechnik kommt und die Grundgrößen für die Übermittlung von Infor-
mationen angibt. 
 

 
� Um kommunizieren zu können, müssen mindestens ein Sender (der 

eine Nachricht übermitteln will) und mindestens ein Empfänger (der 
zum Empfang bereit ist) vorhanden sein. 

� Um Informationen austauschen zu können, muss sich der Sender eines 
Kanals, z. B. der Schallwellen, der Lichtwellen, der Rundfunkwellen 
oder eines elektrischen Kabels bedienen. Dieser wird manchmal auch 
Medium genannt. 

� In diesen Kanal (vgl. die Kanäle beim Rundfunk, Fernsehen) werden 
Signale eingespeist. Dazu ist es notwendig, die Nachricht in die für 
den jeweiligen Kanal geeigneten Signale zu verschlüsseln, das nennt 
man „encodieren“. Dazu bedient man sich eines (Verschlüsselungs-
)Codes, wie bei Morsecodes, Geheimcodes, Flaggenalphabeten usw., 
der in etwa ein Verzeichnis von Signalen und Bedeutungen darstellt. 

� Der Empfänger muss natürlich auch über den Code verfügen, denn er 
muss die Signale ja wieder entschlüsseln, das nennt man „decodie-
ren“. Dadurch erhält er eine rekonstruierte Nachricht, die nur im op-



Teil 1: Wissen und Nachdenken über Kommunikation 

 

 

 

13

timalen Falle mit der ursprünglichen identisch ist, wie beim Kinder-
spiel „Stille Post“. 

� All dieses ist von einer allgemeinen Störquelle begleitet, die in der In-
formationstheorie „Rauschen“ heißt. Denken Sie z. B. an das Rau-
schen in Rundfunk- oder Fernsehempfängern. 

Das nachrichtentechnische Kommunikationsmodell können wir in ver-
schiedene Richtungen interpretieren, z. B. als Sprache in der Gesprächs- 
und Schriftkommunikation. 
 
 

 
Dabei wird der Sender zum / zur Sprecher/in oder Schreiber/in, der Emp-
fänger zum / zur Hörer/in oder Leser/in. Der Code ist der Code Sprache 
mit seinen Wörtern (genauer Wortkörpern und ihren Bedeutungen), der 
Kanal sind Schallwellen (Sprechen) oder Lichtwellen (Schriftkommunika-
tion). 
 
 

 
Speziell aus Gesprächen lernen wir, dass die Gesprächsrollen laufend 
wechseln, das heißt, der / die Sprecher/in ist zugleich Hörer/in und umge-
kehrt. 
 
Zu: „Es geht niemals nach dem Kommunikationsmodell...“ 
Wir wollen nun weitere Überlegungen anstellen, die sich auf mögliche Stö-
rungen beziehen – z. B. dass die Partner/innen „nicht die gleiche Sprache“ 
sprechen und also sprachlich nicht kommunizieren können. 
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D.h., dass sie zwar beide Sprecher/innen des Deutschen sind, aber einen 
Dialekt, z. B. bayrisch oder plattdeutsch sprechen oder ein verschiedenes 
Sprachregister, z. B. eine Fachsprache oder Jugendsprache benutzen und 
deshalb so genannte „Sprachbarrieren“ entstehen, so dass es nur teilweise 
zur „Überschneidung“ der benutzten Codes kommt. 
 

 
 
Hier beginnt bereits eine Schwierigkeit der Kommunikation: teilweises 
Nichtverstehen ist vorprogrammiert. Natürlich kann auch nur der Lärm in 
der Umgebung dafür verantwortlich sein, dass Kommunikationspart-
ner/innen sich bloß teilweise verstehen. Dieser (Störungs-)-Lärm wäre dann 
das „Rauschen“. Die eben genannten Störungen kann man im Kommunika-
tionsmodell erfassen, indem man sie bei einer Größe verortet, in „Code“ 
oder in „Rauschen“. Problematischer wird es bei den Störquellen, die „in“ 
den jeweiligen Kommunikationspartner/innen liegen, beispielsweise: 
� der Unfähigkeit, zuzuhören und auf andere Menschen einzugehen, 
� der Unfähigkeit, die eigene „Rolle“ zu finden, 
� der mangelnden Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuver-

setzen, 
� dem Desinteresse am / an der Anderen oder dem Inhalt der Kommu-

nikation („die Ohren auf Durchzug stellen“), 
� dem Wissensdefizit, 
� der Angst, sich bloßzustellen, 
� der Wahrnehmung des / der Anderen als Konkurrent/in, 
� dem Misstrauen der anderen Person gegenüber aufgrund negativer 

Erfahrungen, 



Teil 1: Wissen und Nachdenken über Kommunikation 

 

 

 

15

� der mangelnden Fähigkeit, eigene Gedanken, Gefühle, Wünsche 
auszudrücken, 

� dem negativen Selbstbild, 
� jemand redet von etwas, das es gar nicht gibt, 
� jemand will gar nicht verstanden werden oder meint etwas ganz an-

deres, 
� jemand ist einfach nur „schlecht drauf“. 
 
Solche Phänomene sind Störfaktoren der Kommunikation, die von den üb-
lichen Kommunikationsmodellen nicht erfasst werden können. Diese gehen 
von der uneingeschränkten Bereitschaft und Fähigkeit zur Kommunikation 
der Beteiligten aus. Und hier wird der zweite Teil der Aussage wahr: 
„...und niemals (nur) nach dem Kommunikationsmodell“. 
 

 
 
Wenn man in Kommunikationsmodellen dennoch versucht, solche inter-
nen, meist psychosozialen Momente zu berücksichtigen, dann geschieht 
das indirekt, z. B. indem man versucht, den Code als durch innere und so-
ziale Faktoren beeinflussten zu denken. Man nimmt in diesem Modell an, 
dass der Code durch die inneren Befindlichkeiten der Kommunikations-
partner/innen, durch Gesprächsrollen (z. B. in der Diskussion oder der Vor-
lesung), durch die Sache selbst (Fachsprache) etc. verändert wird. 
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Übung 
Das Problem hat der Verhaltensforscher Konrad Lorenz gut zusammenge-
fasst: 
 

„Gesagt heißt nicht immer gesagt, 
gesagt heißt nicht immer gehört, 
gehört heißt nicht immer verstanden, 
verstanden heißt nicht immer einverstanden, 
einverstanden heißt nicht immer angewendet, 
angewendet heißt nicht immer beibehalten.“ 

 
Machen Sie sich Gedanken darüber, was Lorenz damit im Einzelnen ge-
meint haben könnte, und versuchen Sie, dieses auf konkrete Gesprächssi-
tuationen zu beziehen. 
 
1.3 Dem Volk aufs Maul geschaut: Sprichwörter und Redensarten 

Wir alle kommunizieren täglich miteinander. Dies ist für uns sehr wichtig. 
Deshalb kann davon ausgegangen werden, dass wir uns alle „urwüchsig“ 
Vorstellungen über Kommunikation gemacht haben und immer wieder er-
neut machen und so ein Wissen erworben haben, von dem wir ausgehen 
und welches wir, soweit es uns bewusst ist, auch formulieren können. 
Sprichwörter und Redensarten sind Zeugnisse des Wissens eines Volkes 
über einen (Lebens-)Bereich. Sprichwörter und Redensarten über kommu-
nikative Zusammenhänge markieren das Wissen eines Volkes über Kom-
munikation. Die Wissenschaft von den Sprichwörtern und Redenarten all-
gemein nennen wir „Phraseologie“, die konkreten Sprichwörter und Re-
densarten „Phraseme“. Es ist bedauerlich, dass die praktische Kommunika-
tionswissenschaft bisher kaum auf die Phraseme der Kommunikation – 
Sprichwörter und feste Wendungen – eingegangen ist: Es läge doch nahe, 
bei einer ersten Bestandsaufnahme auf die Vorstellungen der „Gemein-
schaft der Kommunizierenden“ einzugehen. Das soll im Folgenden anhand 
eines Aufsatzes des Autors aus dem Jahre 2000 geschehen. Die folgenden 
Sprichwörter und Redensarten sind geordnet nach für Kommunikationspro-
zesse wichtigen Kategorien, die zum Teil auch in den fachwissenschaft-
lichen Modellen eine Rolle spielen. 


